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Geboren und aufgewachsen in Saarbrücken, hat Wolf-Dieter Rase an der Universität des Saarlandes Geographie und Sportwissenschaft studiert und das Studium als Diplom-Geograph abgeschlossen. Nach einem zweijährigen Aufbaustudium an der Simon Fraser University in Vancouver-Burnaby, Kanada, arbeitete er als Wissenschaftler in einer Forschungseinrichtung der Bundesregierung in Bonn. Er promovierte an der Freien Universität Berlin zum Dr. rer. nat. mit einer Dissertation zu kartographischen Oberflächen.




Foto Titelseite: Saarufer bei Güdingen, Richtung Bübinger Berg


Fotos: Wolf-Dieter Rase, Hermann Rase, unbekannt (Abb. 7)




Unserer Tochter Susanne Wanasek danke ich für die Durchsicht des Manuskripts auf Fehler in Rechtschreibung und Interpunktion. Ihr Verdacht, dass die Zusammenstellung der Roten Liste von Dialektwörtern nur ein Vorwand war, um die mit den Wörtern zusammenhängenden Geschichten zu erzählen, ist nicht ganz unbegründet, wie ich zugeben muss.


Dank gebührt auch unserem Nachbarn Dr. Georg Cornelissen, der unwissentlich zum Entstehen dieses Textes beigetragen hat. Er ist der Verfasser eines wissenschaftlichen Buches zur Sprachgeschichte von Nordrhein-Westfalen. Beim Lesen dieses Buches kam mir die Idee, einmal aufzuschreiben, was mir an Wörtern, Redensarten und dazugehörigen Geschichten aus meiner eigenen Mundart noch im Gedächtnis geblieben ist.




Kleine Einführung in die Dialektkunde


In dieser „Roten Liste“ wurden bedrohte oder vielleicht schon ausgestorbene Dialektwörter aus der rheinfränkischen Mundart um Saarbrücken gesammelt. Im Vordergrund steht weniger die strenge wissenschaftliche Durchdringung als die Sicht des Mundartsprechers, der in der Familie und der dörflichen Umgebung bis zur Einschulung ausschließlich Dialekt gesprochen hat. Der überwiegende Gebrauch der Mundart in Familie und im Freundeskreis setzte sich fort bis zum Wegzug aus dem Saarland aus beruflichen Gründen.


Der Liste von Wörtern und Redensarten in der Mundart, wie sie in und um Saarbrücken gesprochen wird, geht eine kurze Einführung in den weiteren sprachlichen Zusammenhang voraus. Damit die Lektüre nicht zu langweilig wird, ergänzen Geschichten, Erzählungen und eigene Erlebnisse die Liste der Wörter und Worterklärungen. Die Sammlung ist wahrscheinlich nicht vollständig. Gesprochene Sprache verändert sich dauernd, sowohl in Bezug auf die Häufigkeit des Gebrauchs, der inhaltlichen Bedeutung und der räumlichen Verortung.


Rote Listen


Es gibt eine Reihe von Roten Listen, in denen Dinge aufgeführt werden, deren Bestand gefährdet ist, etwa die Rote Liste der Nutztierrassen, die Rote Liste der Biotoptypen, die Rote Liste des gefährdeten Welterbes der UNESCO, die Rote Liste Kultur, die Rote Liste gefährdeter Arten, die Rote Liste gefährdeter Tiere, Pflanzen und Pilze Deutschlands oder die Rote Liste der gefährdeten einheimischen Nutzpflanzen in Deutschland. Die Rote Liste gefährdeter Arten, also der bedrohten Tier- und Pflanzenarten weltweit, ist die bekannteste dieser Listen. Darin sind die Tiere und Pflanzen benannt, die auf längere Sicht vom Aussterben bedroht, kurz vor dem Aussterben sind oder schon lange nicht mehr gesichtet oder gefunden wurden.


Rot ist eine Signalfarbe, die uns auf eine Gefahr aufmerksam machen soll. Wer nicht anhält, wenn die Verkehrsampel auf Rot steht, dem könnte ein schlimmer Unfall passieren, ganz abgesehen vom Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung. Mit den erwähnten Roten Listen sind immer Handlungsvorschläge verbunden, um eine befürchtete Entwicklung zu verlangsamen oder ganz anzuhalten. Ein Beispiel ist die angestrebte Reduzierung der Verbrennungsgase, die von unseren Autos oder Kraftwerken ausgestoßen werden, die fossile Brennstoffe in Energie und Bewegung umsetzen. Sie verursachen unter anderem die Temperaturerhöhung der Lufthülle, mit fatalen Folgen für Wetter und Klima. Viele Stoffe, die die sich in der Atmosphäre ansammeln und die Ozonschicht schädigen, sind inzwischen schon weitgehend aus der Produktion und Anwendung verbannt.


In Anlehnung an die Rote Liste der bedrohten Tier- und Pflanzenarten habe ich eine Rote Liste der aussterbenden und möglicherweise schon ausgestorbenen Wörter im rheinfränkischen Dialekt zusammengestellt, wie er in der Gegend um Saarbrücken gesprochen wird. Der Begriff „Rote Liste“ sollte in diesem Zusammenhang nicht allzu ernst genommen werden. Die Entwicklung von Dialekten kann man nicht mit den Veränderungen in der Tier- und Pflanzenwelt vergleichen, die katastrophalen Auswirkungen auf die regionale und globale Ökologie und Ökonomie haben. Anders als bei den „echten“ Roten Listen droht durch das Verschwinden von Dialektwörtern im Rheinfränkischen keine unmittelbare Gefahr für die Gesellschaft oder die Natur. Es besteht kein dringender Handlungsbedarf, um einen nicht gewünschten Zustand abzuwenden. Es sind aber einige Ähnlichkeiten in den Ursachen für das Verschwinden von Wörtern und anderen Veränderungen im rheinfränkischen Dialekt in der Region um Saarbrücken zu erkennen.


Die nachfolgende Zusammenstellung bedrohter Wörter basiert ausschließlich aus meiner persönlichen Erinnerung und Erfahrung als Dialektsprecher. Die Sammlung ist nicht systematisch und entspricht keineswegs den Kriterien der wissenschaftlichen Linguistik und Dialektologie. Mit dieser Sammlung der bedrohten Wörter sind auch keine weitergehenden Absichten verbunden. Der Text sollte nicht als Plädoyer für die Erhaltung des rheinfränkischen Dialekts allgemein und mancher Wörter missverstanden werden. Auf die Herkunft wird nur in den leichten Fällen eingegangen, etwa wenn die Wörter erkennbar aus der Hochsprache oder dem Französischen übernommen wurden. Weitergehende sprachgeschichtliche Untersuchungen wurden nicht angestellt, mangels Expertenwissen eines Linguisten.


Die gesprochene Sprache ist im aktiven Gebrauch immer Veränderungen unterworfen, wie sich auch die Menschen im Laufe ihres Lebens verändern. Man muss die Weiterentwicklung akzeptieren, auch wenn man mit Bedauern und Nostalgie manchen Wörtern und Redewendungen hinterhersieht, die nicht mehr gebraucht werden. Ich freue mich jedenfalls, wenn ich mit meinen Verwandten und Freunden aus dem Saarland Dialekt sprechen kann. Man muss natürlich berücksichtigen, dass der Gebrauch der Mundart nicht bei allen Situationen und Gesprächsthemen angebracht ist. Die Hochsprache ist in solchen Fällen die bessere Alternative.


Das „Frühneuhochdeutsch“ nach Martin Luther


Im Jubiläumsjahr 2017 soll auch der Reformator, Bibelübersetzer und Spracherneuerer Martin Luther zu Wort kommen. In einer seiner Tischreden, so die Überlieferung, sagte er zu den Dialekten in Deutschland:




»Deutschland hat mancherley Dialectos, Art zu reden, also, daß die Leute in 30 Meilen Weges einander nicht wol können verstehen. Die Oesterreicher und Bayern verstehen die Thüringer und Sachsen nicht, sonderlich die Niederländer.« (aus Martin Luther, Tischreden; mit geringfügig abweichender Schreibweise auch bei Cornelissen 2015)





Das Zitat beschreibt kurz den Zustand der überregionalen Verständigung im Deutschland des 16. Jahrhunderts. Im Verständnis dieser Zeit waren mit den „Niederländern“ die Einwohner nördlich der Mittelgebirge gemeint. Die „Niederlande“ begannen also nicht weit nördlich von Köln. Die Menschen in den heutigen Niederlanden und Flandern zählten auch dazu, denn deren Sprache und ihre Varianten wurden damals noch zu den deutschen Mundarten gezählt. Erst mit dem Aufkommen der schriftlichen Literatur in den „Lage Landen“ entwickelte sich aus den lokalen Dialekten das Niederländisch als eigenständige Schwestersprache zum Deutschen (Cornelissen 2015).


Luther hat mit seiner Bibel-Übersetzung den ersten Schritt zu einer allgemein verständlichen Schriftsprache gemacht. Seine Absicht war, allen Christen deutscher Zunge die Lektüre der Bibel ohne Lateinkenntnisse, ohne Sprachmittlung und Interpretation durch einen Geistlichen zu ermöglichen (Nürnberger & Gerster 2017). Das „Frühneuhochdeutsch“ der Luther-Bibel war eine der Grundlagen für die Schriftsprache, die sich im Laufe der folgenden Jahrhunderte zu unserem Hochdeutsch entwickelt hat.


Die Bibel in Deutsch war auch eine der Ursachen für die zunehmende Alphabetisierung in den deutschsprachigen Regionen. Ein weiterer Anstoß war die Einsicht vieler Landesherren, dass es für die Staatsfinanzen nicht von Nachteil war, wenn mehr Menschen lesen, schreiben und rechnen konnten, auch die Mädchen. Mit den aufgelösten Klöstern in den protestantischen Regionen standen die Gebäude zur Verfügung, die schon vorher als Schulen genutzt wurden. Auch die ehemaligen Mönche und Ordensfrauen konnten ihre frühere Tätigkeit als Lehrer fortsetzen, wenn sie sich der neuen Konfession anschlossen.


Die zunehmende Verbreitung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern und der Druckerwerkstätten seit etwa 1450 war die Voraussetzung für die schnelle Verbreitung der reformatorischen Ideen durch Flugblätter und Schriften, auch des frühen Neuhochdeutschen. Dennoch war es eher unwahrscheinlich, dass sich jemand aus dem „gemeinen Volk“ mit durchschnittlichem Einkommen eine gedruckte Luther-Bibel leisten konnte. Allein der reiche Adel, wohlhabende Stadtbürger und Gutsherren, vielleicht noch die Universitäten und wenige reiche protestantische Gemeinden waren in der Lage, eine gedruckte Bibel in Deutsch zu erwerben.


Der Duden


Seit Luthers Bibelübersetzung hat sich das Frühneuhochdeutsch zu der Form des Hochdeutschs weiterentwickelt, das wir alle kennen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hielt der Gymnasiallehrer Konrad Duden die Rechtschreibung der Hochsprache in einem Buch fest, dem sprichwörtlichen „Duden“. Durch staatliche Verfügungen wurde die im Duden festgehaltene Orthografie für den Unterricht in den allgemeinbildenden Schulen und den Gebrauch in amtlichen Dokumenten verbindlich gemacht.


Auch die Schriftsprache ist dauernden Veränderungen unterworfen, die in den regelmäßig folgenden Auflagen des Duden aufgenommen wurden. Heute obliegt dem „Rat für deutsche Rechtschreibung“ die Wahrung der Einheitlichkeit der Hochsprache im deutschen Sprachraum. Das Regelwerk des Rats für deutsche Rechtschreibung ist der amtliche Nachfolger des „Duden“ als verbindliche Grundlage für die Orthografie und Grammatik der deutschen Hochsprache. Der „Duden“ hat damit sein Alleinstellungsmerkmal als Wächter über das Standard-Deutsch verloren. Andere Verlage geben Wörterbücher für Hochdeutsch heraus, die in Konkurrenz zum Duden stehen.


Saarländischer Dialekt?


Um es gleich mit aller Deutlichkeit zu sagen: Es gibt keinen saarländischen Dialekt. Für die Festlegung der Grenzen der Bundesländer waren bei der regionalen Neuordnung nach dem zweiten Weltkrieg andere Kriterien maßgebend als die sprachliche Zugehörigkeit ihrer Einwohner zu bestimmten Dialektgruppen. Die historische Entwicklung und die kirchlichen und weltlichen Herrschaftsgebiete in der Vergangenheit waren entscheidend für den Verlauf der Landesgrenzen, auch der mehr oder minder zufällige Zuschnitt der Besatzungszonen. So gibt es in den meisten Bundesländern keine einheitliche Mundart, wie man am Beispiel von Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Bayern und noch anderen Ländern feststellen kann.


Der rheinische Fächer


Die Dialekte im Saarland gehören den beiden großen Gruppen Moselfränkisch und Rheinfränkisch an. Moselfränkisch und Rheinfränkisch sind Teile des „rheinischen Fächers“, dem sprachlichen Übergangsgebiet vom Niederfränkischen über das Ripuarische (Rheinische) und Moselfränkische zum Rheinfränkischen (Abb. 1). Innerhalb der großen Gruppen gibt es weitere Differenzierungen.
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Abbildung 1: Rheinischer Fächer


1: Nordniederfränkisch


2: Südniederfränkisch


3: Ripuarisch


4: nördliches Moselfränkisch


5: südliches Moselfränkisch


6: Rheinfränkisch


Quelle: www.wikipedia.de, Rheinischer Fächer


Für die Mundarten in Nordrhein-Westfalen hat zum Beispiel Cornelissen (2015) eine allgemeinverständliche Übersicht verfasst.


Die Grenze zwischen Moselfränkisch und Rheinfränkisch ist relativ einfach festzulegen: Im Moselfränkischen sagt man dat, wat, et, im Rheinfränkischen das, was, es. Das Moselfränkische hat die Konsonantenverschiebung von t zu s nicht mitgemacht. Die „das-dat-Linie“ zieht sich ungefähr zwischen Völklingen und Bous im Südwesten nach St. Wendel/Freisen im Nordosten. Zum Moselfränkischen gehört das Lëtzebuergisch, eine der drei Muttersprachen der Luxemburger neben Französisch und Deutsch.


Der südliche Teil des Hunsrücks ist ein Übergangsgebiet zwischen Rhein- und Moselfränkisch, in dem die exakte Bestimmung der Zugehörigkeit zur einen oder anderen Gruppe nicht immer eindeutig ist. Das ist ein Charakteristikum aller Grenzzonen, auch im Dialekt. Selbst zwischen verschiedenen Sprachen gibt es gleitende Übergänge und Übernahmen. Das erklärt den hohen Anteil von Lehnwörtern und Übertragungen aus dem Französischen im Saarbrücker Dialekt.


Rheinfränkisch in Ostlothringen


Rheinfränkische Dialekte, die der Saarbrücker Variante sehr ähnlich sind, werden auch in der Westpfalz, in Ostlothringen (ein Teil des Départements Moselle) und dem nördlichen Teil des „Krummen Elsass“ gesprochen. Mit meinem Fahrradhändler jenseits der Grenze in Saargemünd (Saargemin, „Sarreguemines“ in der amtlichen französischen Schreibweise) habe ich mich immer in unserer gemeinsamen Mundart unterhalten.


Die Lothringer Variante des Rheinfränkischen klingt für Saarbrücker Ohren etwas altertümlich, weil sie auf einem früheren Entwicklungsstand stehengeblieben scheint. Besonders auffällig ist die Höflichkeitsform, die oft noch mit der zweiten Person Plural gebildet wird. Anstatt „Kommen Sie morgen?“ wie im Hochdeutschen heißt es „Kummt Ihr morje? Mein Großvater benutzte diese Form noch bei Gesprächspartnern seines Alters. Verbreitet im lothringischen Dialekt ist auch die Monophthongierung: anstatt Haus sagt man oft Huss.


Die Dialektsprecher in Lothringen haben wie überall die Mundart in der Familie gelernt. In der Schule wurden sie angehalten, auch außerhalb des Unterrichts Französisch miteinander zu sprechen. Noch einige Jahre nach dem Krieg wurden die Schüler bestraft, wenn sie auf dem Schulhof den rheinfränkischen Dialekt (dialect francique) benutzten, den sie zuhause gelernt hatten. Dazu muss man wissen, dass es früher zu den Grundsätzen der französischen Verwaltung gehörte, Staatsbedienstete fern von ihrem Heimatort einzusetzen. Familiäre und freundschaftliche Bindungen, wie sie in der Herkunftsregion üblich sind, sollten die Arbeit der Beamten nicht beeinflussen. Die ortsfremden Lehrer in Ostlothringen verstanden also die Schüler nicht, wenn sie Rheinfränkisch sprachen. Es war im eigenen Interesse der Lehrer, das Verbot des Dialektgebrauchs durchzusetzen.


Der heimatferne Einsatz der französischen Beamten ist heute Vergangenheit. Das hat nichts daran geändert, dass in Ostlothringen der Gebrauch der rheinfränkischen Mundart zurückgeht, stärker als bei den traditionellen Sprachen in anderen französischen Regionen wie im Elsass, in der Provence oder im Baskenland. Die Eltern in Lothringen entfernten sich selbst im Laufe der Zeit von der vermeintlich ungebildeten Sprechweise. Sie haben ihre regionale Sprache selbst nicht mehr benutzt und so auch nicht an ihre Kinder weitergegeben.
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